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Läscrrs Tod.
Nach dem Norwegischen von Lsans Guenther.

» as Zelt wurde heute abend nicht geöffnet,dieLichter nicht angesteckt? ^Aber der große leinene
Vorhang, der den Eingangs verschloß, wurde
zur Seite gezogen und eine Lampe auf den

Tisch gestellt, deren Licht auf zwei Plakate fiel, auf denen
mit großen Buchstaben stand: „Erster Platz 50 Pfg ., Zweiter
Platz 25 pfg ." Neben der Lampe saß eine Frau in altem,
geflicktem, verblichenem Trikot. Lin kleiner Affe mit leb¬
haften klugen Augen spielte mit einer Garnrolle , während
ein blau und roter Papagei in seinem Ring schaukelte,
den 6als streckte, die Flügel spreizte und seine gellenden
Rufe ausstieß.

Ab und zu blieb ein vorübergehender vor den großen,
bunten Bildern an den Zeltwänden stehen und betrachtete
die Darstellungen des Löwenbändigers. Die Kleinen faßten
krampfhaft die pand der Mutter , die Großen fragten den
Vater : „wann beginnt es?"

Dann blieben sie eine weile stehen und warteten , die
drolligen Sprünge und Grimassen des Affen beachtend und
das glänzende Gefieder des Papageien bewundernd. Aber
das Zelt blieb dunkel. Die große Trommel, die das Orchester
der Darstellungen bildete, blieb stumm.

„Da muß etwas passiert sein", sagte der Mann , der
mit seinem Sohn vor dem Zelt stand. Und in diesem Augen¬
blick stieß die Frau an dem Tisch einen tiefen Seufzer aus
und trocknete sich die Augen. Es stand nämlich sehr schlecht
um Eäsar , ihren alten Reisegefährten, mit dem sie so viele
Jahre lang das Land durchzogen hatte . Er war die Er¬
nährungsquelle der ganzen Familie , all ihre Rinder hatte
er zur Welt kommen sehen, und sie alle hatten ihn lieb,
spielten mit ihm, ließen ihre kleinen Finger durch seine
weiche, gelbe Mähne fahren — und nun lag der gute Eäsar
auf den Tod, der Tierarzt hatte das Urteil über ihn gesprochen.

Es war allerdings nicht leicht für ihn, einen so unge¬
wöhnlichen Patienten zu untersuchen. Als die Tür des
Käfigs vor ihm geöffnet worden war , hatte der alte Löw¬
ein so merkwürdig tiefes Röcheln hören lassen, daß er unwill¬
kürlich ein paar Schritte zurückgewichen war . Jedoch der
Tierbändiger hatte ihn bald beruhigt. Behutsam und zärt¬
lich hob er den gewaltigen Kopf des Tieres zu sich empor
und rief mit weicher zitternder Stimme : „Eäsar ! Eäsar !"

Der Löwe ließ es widerstandslos geschehen, wie ein
krankes Kind lag er da und betrachtete den Tierarzt mit
seinen vor Müdigkeit verschleierten Augen.

„wie alt ist er?" fragte dieser.
„Ganz genau weiß ich es nicht", antwortete der Mann,

„wir haben ihn feit fünfzehn Jahren ."
„wie lange ist er schon krank?"
Der Tierbändiger legte behutsani den Kopf des Löwen

auf den Boden zurück, der Tierarzt fühlte sich nun voll¬

kommen beruhigt und begann, das Tier zu untersuchen.
Inzwischen erzählte sein kferr, wie die Krankheit begonnen
hatte , beschrieb genau die ersten Symptome und berichtete,
daß das arme Tier seit zwei Tagen gar nichts genossen habe.
Der Löwe betrachtete bald den einen, bald den andern , als
verstehe er ihre Unterhaltung . Er hob ein wenig den Kopf
und schlug mit der Tatze auf das Stroh seines Lagers.

pinter denr Manne hatte sich dessen ganze Familie
versammelt: der älteste Sohn, ein Knabe von etwa 15 Jahren,
die Mutter , eine noch hübsche, junge Frau , mit denr Neu¬
geborenen auf dem Arm urrd einem blonder:, kleirren Mädchen
an der pand . Ohne sich zu rühren, standen sie furchtsam
da und wagten kaum zu atmen.

Zwei kleine Petroleumlamperr beleuchteten spärlich
das Zelt und verbreiteten einen unangenehmen Dunst.
Ab und zu zerrte der Wind an der Leinwand und bewegte
den Vorhang hin und her.

In einem Zinkgefäß lag ein Krokodil und schlief einen
schweren Schlaf, ohne sich zu rühren. Line große Bulldogge
lag zusamnrengekauert auf einem Strohhaufen und ver¬
daute irr Ruhe. Irr eirrer Ecke des Zeltes hingen an eisernen
pake» große Stücke Fleisch, von denen das Blut herab¬
tröpfelte.

„was meinen Sie dazu, fjerr Doktor?" fragte der
Vater.

„Ja , ich kam: Ihnen nicht viel Tröstliches sagen; das
alte Tier kann rricht inehr lange leben."

„Meinen Sie wirklich, daß es nicht mehr zu erhalten ist?"
„Nach meiner Überzeugung nicht. Ich gebe ihm höchstens

noch ein paar Tage ."
Der Mann fuhr sich mit der lrand über die Stirn und

schob seine vertragene Mütze mechanisch zur Seite. Seine
Frau sank schwer auf die Volzkiste, ihr blondes, kleines
Mädchen drückte sich noch enger arr sie, nur der Säugling
lachte.

„Mutter , Mutter , wein' nicht !" sagte der älteste Knabe.
„Ja , Sie müssen entschuldigen?" sagte der Vater mit

schlecht verborgener Bewegung , „aber wir haben so viele
Jahre mit ihm zusammen gelebt — er war so gut — wir
liebten ihr: alle so sehr. Wir waren kaum verheiratet, als wir
ihn kauften. Damals hätten sie ihn in seinem Käfig laufen
urrd springen sehen müsserr, werrrr die Lichter angezündet
waren. Und brüllen tat er, daß die Zuschauer vor Furcht
schauerten. Anfangs wollte er rricht über die Barriere setzen,
aber schließlich tat er es doch, nrit weit offner Schnauze
urrd gestreckten Klauen . Er war entsetzlich anzusehen; aber
die Zuschauer trampelten vor Begeisterung. Da wir ihn
nie schlugen, sondern ihn immer rrur gut behairdelten,
wurde er zahmer und zahmer und brüllte nur noch zur
rechten Zert, nnr die Zuschauer zittern zu machen. Sie
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HJÜffen nämlich wissen, Herr Doktor, es ist mit den Tieren
wie mit den Menschen; sie sind nur schlimm, wenn man
sie quält . Und was für Kunststücke konnte er machen ! Er
gab die Pfote , er sprang ein-, zweimal , ja, so oft man es
von ihm verlangte , durch flammende Reifen . Er balancierte
auch auf einer großen Eisenstange und tat , als ob er tot
wäre, wenn man eine Pistole auf ihn abfeuerte. Ja , man
kann wohl sagen, daß er ein wirklicher Künstler war ! Und
so zahm war er. Wenn die Tänzerin hereinkam und beim
bengalischen Licht ihren Serpentinentanz aufführte , blieb er
ganz ruhig in einer Ecke sitzen, nur ab und zu öffnete er
seinen gewaltigen Rachen und sah das Publikum mit müden,
zerstreuten Blicken an . Eines Abends vergaßen wir, die
Tür seines Käfigs zu schließen. Als wir des Morgens herzu¬
kamen, lag er ganz ruhig neben dem Hunde und sah uns
mit so bittenden Augen an, daß wir nicht über ihn schelten
konnten."

Er sprach langsam und mit leiser Stimme , wie nian
in einem Krankenzimmer zu sprechen pflegt . Liebevoll rief
er ab und zu das Tier beinr Namen . Und dann hob der
alte Löwe den Kopf und schlug mit dem Schwanz , als wolle
er seine Dankbarkeit an den Tag legen für all die ihm er¬
wiesene Güte.

An der weinenden Frau und den schluchzendenKindern
vorüber ging der Arzt dem Ausgang zu.

„) a, Sie müssen schon entschuldigen", wiederholte der
Mann beständig.

> der Nacht ging es leidlich gut . Läsar hörte auf zu
wimmern , und gegen Morgen schien er leichter zu atmeu.
Er lag zusammengekauert , und es sah fast aus , als wolle er
sich wieder erholen. Aber am nächsten Abend verschlimmerte
sich sein Zustand . Ls ging zu Ende . Man hatte die
Kinder in den wagen zur Rühe gebracht. Die Frau fühlte,
daß sie nicht die Kraft hatte , im letzten Augenblick dabei
zu sein, und blieb bei den Kleinen . Nur der Vater und der
älteste Sohn waren bei dem sterbenden Löwen und be¬
obachteten jede seiner Regungen . Die rauhe Zunge hing
ihm weit aus dem Maul , er atmete mühsam und laut
pfeifend , plötzlich gab es einen mächtigen Ruck durch den
großen Körper. Er setzte sich auf und erhob sich auf seine
schwachen Beine.

„Läsar, Eäsar !" rief der Vater . Doch schon war er
ivieder zurückgefallen und lag nun ausgestreckt auf dem
Boden . Mit Anstrengung aller Kraft streckte er die eine
Pfote vor, wie er es so oft vor dem Publikum getan hatte,
um ihm für seinen Beifall zu danken. Aber noch ehe sein
Herr sie fassen konnte, hatte Läsar sich zusammengerollt
und alle vier Pfoten von sich gestreckt. Er war tot.

Vater und Sohn blieben einen Augenblick unbeweg¬
lich stehen. Sie waren vor Kummer fast erstarrt. Der Knabe
trat dann zu dem Tier heran, nahm seinen Kopf in die
Hände und hob ihn auf . Er sank schwer zurück. Auf den
Zehenspitzen verließen sie beide das Zelt.

„Nun ?" fragte die Frau, als der Mann zu ihr trat.
„Er ist tot", antwortete er leise.
Ghne ein Wort zu sagen, sahen sie sich alle drei an.

Dann umarmte der Mann seine Frau und seinen Sohn.
Tiefe Stille herrschte in dem wagen . An der Decke bildete
die kleine Lampe einen runden Fleck. Auf der Kommode
tickte die kleine Weckuhr. Draußen pfiff der wind und zerrte
an dem Zelt.

Am nächsten Tage blieben die Vorübergehenden vor
dem geschlossenen Zelt stehen und lasen eine Aufschrift,
die mit großen schwarzen Lettern auf ein weißes Stück
Papier gemalt war : wegen Todesfall geschlossen.

6 <rlsuchtung uns<rr<rr Wotznräuurs
in frühsrsr <L<rrt.

von 3 . B . Laßleben , I . Höfer , Ludwig Reindl
und Anton pÜrner.

TVe Aufgabe , welche den Span - und Kienleuchton in den
Bauernhäusern zufiel, hatten die Talglichtev in den Mohn¬

räumen der Bürger der Städte und die Wachskerzen in den
Gemächern der vornehmen Leute zu erfüllen.

Lin durch Zufall brennend gewordener Fettklumpen wird
wohl die Menschen auf den Einfall gebracht haben , die minder-
wertigen oder überflüssigen tierischen Fette zur Beleuchtung zu
verwenden . Hölzchen oder Dochte aus zusammengedrehtem Moos
oder schmalen Leinenstreifen , die man in Talgmassen steckte und
entzündete , mögen den Meg zum Lämpchen und zur Nnschlittkerze
gewiesen haben.

Die Lämpchen  waren wohl anfänglich kleine irdene Ge¬
schirre, ähnlich jenen , die man bis in die jüngste Zeit zu fest¬
lichen Beleuchtungen benützte, nur daß man jetzt nieist Paraffin
oder Stearin statt des Tierfettes verwendet . Ähnliche Lämpchen
hatte man vor etlichen Jahrzehnten noch in vielen Dorfkirchen
in der Karwoche im Gebrauch , um damit die mit Wasser gefüllten
farbigen Glaskugeln zu beleuchten , die den wesentlichsten Schmuck
des heiligen Grabes bildeten . Fromme Frauen spendeten hierzu
bereitwilligst den Brennstoff , der von den Ministranten zusammen-
getragen und vdn dem Mesner in die Lämpchen gegossen wurde.
Lin mit Baumwolle umwickeltes Hölzchen, das in die Mitte der
Fettmasse gesteckt wurde , bildete hier meist den Docht.

Die Herstellung der sogenannten „ Inslicht " — Unschlitt-
kerzen  schildert Herr Postsekretär A. p ü r >1 e c in Schwandorf
in einer Zuschrift an den Herausgeber folgendermaßen:

„Für das minderwertige Unschlitt hatte man früher nicht viel
Verwendung aus dem Lande . Ls wurde meistens von auswärtigen
Händlern oder Seifensiedern aufgekauft oder von den Metzgern
selbst zur Herstellung von Kerzen oder Seife zum Hausgebrauch
benützt.

Die Anfertigung der Kerzen war ziemlich einfach. Sie ge¬
schah nur in der kälteren Jahreszeit . Ls wurde Mnüchst eine
bestimmte Menge Unschlitt in kleine Würfel geschnitten und in
einem großen eisernen Topf zum Schmelze!, gebracht . Das
flüssige Fett wurde dann , ums die Grieben zurückzuhalten, durch
einen Seiher in einen hölzernen Kübel gegossen. Damit es darin
nicht gleich erstarrte , wurde auch kochendes Wasser in das Gefäß
geschüttet, bis es vollständig gefüllt war.

während des Schmelzens des Unschlittes wurden die not¬
wendigen Dochte aus Baumwollfäden angefertigt , wobei n,an
zwei Knäuel benötigte . Hierbei steckte man einen Kochlöffel
durch ein Loch in einer Bank , in die etwa 20 cm davon auch
ein scharfes griffestes Messer gestoßen wurde . Dann wurden die
beiden Baun,wollfäden um den Kochlöffel geschlungen , eine
Schlinge gemacht , und die Schnur an dem Messer abgeschnitten,
wodurch rasch auf einfache weise ' stets dje gleiche Länge der
Dochte erzielt wurde , wenn 30 Dochte (i Schilling ) fertig
waren , wurden sie mit Nierenfett gewichst, daß sie steif wurden
und bis zum Gebrauch an ' das Fenster gelegt.

Waren die Dochte, meist {0  Schilling hergerichtet , so kamen
sie in die Dochtbretter . Ls waren das kreisrunde mit Hand¬
haben versehene Bretter mit je >30 Löchlein, durch die die Dochte
gesteckt wurden . Damit sie nicht mehr herausfielrn , schob man
dünne Holzstäbchen durch deren Schlingen.

Diese Dochtbretter legte man in einem größeren ungeheizten
Naume aus aneinander gerückte Bänke , so daß die Dochte da¬
zwischen herabhingen und stellte den Kübel mit dem heißen Fett
daneben . Hierauf wurden sie der Reihe nach genommen , die
Dochte bis an das Brett in den flüssigen auf dem heißen Wasser
schwimmenden Talg getaucht und dann wieder an ihren Platz
zurückgebracht . Das Verfahren wurde solange fortgesetzt, bis
die sich auf diese weise bildenden Kerzen die erwünschte Dicke
hatten , wenn sie gut trocken waren , konnten sie in Gebrauch
genoinmen werden.

Die so hergestellten Kerzen gaben ein ziemlich gutes Licht.
Als aber die sogenannten Stearinkerzen in Gebrauch kainen und
das Unschlitt für andere Zwecke leichter an den Mann gebracht
werden konnte, wurde das Kerzenziehen aus Talg aufgegeben und
jetzt ist es bereits so ziemlich der Vergessenheit anheimgefallen.

Außer diesen „ gezogenen " Talgkerzen gab es noch „ge¬
gossene" . Jd , habe bei einem! ehemaligen hiesigen Seifensieder
für das Kallmünzer Heimatmuseum noch eine Forn , aus Blech
erhalten , die zum Gießen der Kerzen diente . Ls stellt das
Ganze einen viereckigen Trichter dar , in dessen Boden drei Röhr¬
chen eingefügt sind, so daß nach oorgängiger Linziehung des
Dochtes stets drei Kerzen auf einmal gegossen werden konnten.

_ _ _ _ _
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Den Stoff ja diesen Kerzen bildete der Talg der Rinder,
Schafe und Ziegen. Doch soll Schafunschlitt, wie mir gesagt
wurde, ein rasches Abschmelzender Kerzen verursacht haben,
weshalb solche Lichter weniger beliebt waren.

Zn den Gasthäusern wurden die Unschlittkerzen gewöhnlich
auf etwa 30—HO cm hohen hölzernen Leuchtern gebrannt, die
oben auf dem Teller eine kleine Blechhülse trugen, in die die
Kerzen gesteckt wurden und die ihr vollständiges verbrennen ge¬
statteten. Über dein Fuß des Leuchters befand sich häufig um den
Ständer ein nach aufwärts gerichtetes tulpenähnliches Gefäß,
in dem gewöhnlich fO—20 cm lange aus Föhrenspänsn geschnit¬
tene Hölzchen staken, deren sich die Raucher zum Inbrandsetzen
ihrer pfeifen bedienten. Die Leuchter für den Hausgebrauch hatten
jedoch die noch jetzt übliche Form.

Da die Dochte meist nicht gut verbrannten, sondern sich
während des Brennens umlegten und dadurch die Kerze zum
raschen Abschmelzen brachten oder in langem aufrechten Zustande
die Lichtwirkung beeinträchtigten, mußten die Kerzen fleißig ge¬
putzt werden, Hierzu bediente man sich einer sogenannten Licht¬
putzschere, deren Handhabung einige Geschicklichkeit erforderte,
denn machte man das „Schneuzen" etwas zu gründlich, faß man
sofort im Dunkeln.

Die Wachskerzen,  die in den Kirchen jetzt noch zur Be¬
leuchtung und Erhöhung der Feierlichkeit dienen und in den
.Familien nur mehr für die Erstkommunikanten sowie an den
Sterbebetten und beim Aufbahren der Leichen Verwendung fin¬
den, werden gleichfalls gegossen. Es geschieht aber dies nicht in
formen, sondern dadurch, daß die an einem Brett aufgehängten
Dochte mittels eines besonders geformten Löffels mit flüfsigcni
wachs begossen werden.

Allgemein benützt werden in den katholischen Gegenden von
der Frauenwelt am Allerseelentag sowie bei den Leichengottes¬
diensten die sogenannten w a chS stö cke , die in der jetzigen
lichtarmen Zeit auch vorübergehend zur Beleuchtung der wohn-
räume dienen. Bei ihrer Herstellung wird der Docht wie xeine
Schnur ohne Ende über zwei durch Handantrieb in Umlauf zu
setzende Trommeln gezogen, werden diese umgedreht, so läuft
auch der gespannte Docht, der so geführt wird, daß die unters
Schnckr durch geschmolzenes wachs läuft, das sich an dem ein¬
getauchten Docht festhängt. Durch wiederholtes Umdrehen kann
jede beliebige Stärke des wachsstranges erreicht werden. Seine
Gleichmäßigkeit wird dadurch erzielt, daß man die Schnur wäh¬
rend des Umdrehens auch durch die Löcher einer Metall¬
platte laufen läßt, die den gewünschten Durchmesser haben und
jedes Zuviel abstreifen.

Dis Htzvfik üsr Wolksn.
ekanntlich kann man bei näherer Untersuchung immer von neuem

die Feststellung machen, daß die alltäglichsten Erscheinungen
oft auch die wunderbarsten und unverständlichsten sind. Die For¬
schungen gelten gewöhnlich vor allem dem ganz Reuen, dem ganz
Unbekannten, und so kommt es, daß auch die meteorologische For¬
schung sich mit Vorliebe mit außergewöhnlichenWitterungserschei¬
nungen beschäfttgte, so daß die regelmäßige Beobachtung der täglich
sich wiederholenden Vorgänge ziemlich vernachlässigtwurde. Aus
diesem Grunde hat die heutige Meteorologie noch ein weites Forschungs¬
feld vor sich, das gerade auch den Laien am meisten interessiert.
Die Physik der Wolkenz. B ., die Viktor Engelhardt in der Umschau
näher erörtert, ist noch immer reich an Ungewißheiten und Rätseln.
Schon die naheliegenden Fragen, wie Wolken, Regen, Schnee und
Hagel entstehen, sind keineswegs immer eindeutig beantwortet.
Bekannt ist natürlich, daß Wolken und Niederschläge nur entstehen
können, weil stets in der Luft eine gewisse Menge wasserdampf ent¬
halten ist. Auch eine Wolke ist nichts anders als Dampf, nämlich
eine Ansammlung von Milliarden kleiner Wassertröpfchen, die durch
Abkühlung der Luft ausgeschieden wurden. Lin solches Tröpfchen
aber kann sich nur halten, wenn es von vornherein eine gewisse Größe
hat oder genauer gesagt, wenn es sich auf einen vorhandenen „Kern"
zu bilden vermag. Die Luft selbst enthält unzählige derartige „Kerne",
so die vom winde aufgewirbelten Staubkörnchen, die auf Vulkan¬
ausbrüche zurückzuführen find, Staubmengen , die durch Blitzschlag
entstandenen Stickstoffverbindungen, das durch die Sonnenstrahlung
geschaffene Wasserstoffsuperoxyd usw. Alle diese Körper sind sog.
hygroskopische Kräfte, sie sind wasseranziehend und können ein Tröpf¬
chen von genügender Größe bilden, um auf demselben die weitere
Kondensation zu gestatten. Die hierzu notwendige Abkühlung der
Luft wird dann gewöhnlich durch Ausdehnung derselben hervor¬
gerufen. Ls ist bekannt, daß Gase, die sich ausdehnen, sich auch ab¬
kühlen. Die Wolken entstehen also durch Ausdehnung der Luft
und die mit diesem Vorgang verbundene, bis zur Kondensation
getriebene Abkühlung. Da der Luftdruck nach oben hin abnimmt,

tritt Ausdehnung der Luft stets ein, wenn sie emporsteigt. Dieses
Einporsteigen kann durch einen dem winde sich entgegensteltenden
Berg erzwungen werden, und dann bildet sich über dem Berg eine
Wolke, die trotz des durch sie hindurchjagendenSturmes unverrückbar
auf ihrem Platze bleibt. So find die bekannten wotkenbildungen über
Berggipfeln erklärt, die daher in der Wolkenphysik als „Hindernis-
wolken" bezeichnet werden. Line andere Erscheinung sind die Wogen¬
wolken. wenn der wind über das Meer bläst, erzeugt er Wellen
und wogen , und wenn ein wärmerer Luftstrom über einen darunter¬
liegenden kalten hinfährt, müssen ebenso Wellen erzeugt werden,
die aber wegen der außerordentlichenLeichtigkeit der Luft viel höher
und länger sind als die Wasserwellen. Gewöhnlich bleiben diese
Luftwogen unsichtbar, wenn aber die untere Schicht reich an wasser¬
dampf war, dann muß dieser Dampf beim Aufsteigen in dem Wellen¬
berg infolge der Abkühlung aufsteigender Luft kondensieren und
Wolken bilden: die sichtbaren Wolkenwogen. Line dritte, dem durch¬
schnittlichen Beobachter viel vertrautere Erscheinung ist endlich die
Haufen- oder Kumuluswolke. Man beobachtet sie gewöhnlich an
stillen Sommernachmittagen, wenn der Boden durch die Sonnen¬
strahlung erhitzt ist und seine Wärme der untersten Atmosphären¬
schicht mitteilt. Die Luftmasse wird hierdurch ausgedehnt, sie steigt
empor, kühlt sich dabei ab, und der Wasserdampf kondensiert dann
in einer Höhe von durchschnittlich 1400 Metern, um die bekannten
ballenartiaen Kumuluswolken zu schaffen.

Rat Gosttzss §>siüsnrucht.
11 nter den vielen erfolgreichen versuchen, uns von den aus dem

Auslande kommenden Rohstoffen unabhängiger zu machen,
nimmt das Bestreben, mit allen Mitteln der Wissenschaft und Praxis
auch die Seidenzucht immer mehr auf eigene Füße zu stellen, einen
breiten Raum ein. Schon in früheren Zeiten hat man daran ge¬
dacht, die Gewinnung der Rohseide in Deutschland einzubürgern
und immer mehr zu verbreiten. Friedrich wilheim 1. lag dieser
Zweig der Industrie sehr am Herzen. Er ließ in der Nähe von
Berlin eine große Zahl von Maulbeerbäumen pflanzen und ver¬
traute ihre Pflege und Erhaltung französischen Refugies an. Der
Erfolg entsprach jedoch nicht den hohen Erwartungen . Auch Goethes
Vater, der Herr Rat , versuchte sich mit,viel LiferJin der Zucht
der seidespinnenden Raupen , sehr zumj  Verdruß seiner Kinder.
Goethe berichtet in „Dichtung und Wahrheit" von der hartnäckigen
Liebhaberei des alten Herrn, die ihnen „viel Unbequemlichkeit"
gemacht habe. Aber der Vater hatte von der Seidenzucht, wenn
sie allgemeiner verbreitet wurde, „einen großen Begriff", und
wenn er sich einmal etwas vorgenommen hatte, so führt er es auch
durch, von Ianau , wo man die Jucht der Würmer schon länger
sorgsam betrieb, hatte er sich Eier kommen lassen. „Und sobald
die Maulbeerbäume genügsames Laub zeigten, ließ man sie aus-
schlüpfen und wartete der kaum sichtbaren Geschöpfe mit großer
Sorgfalt." In einem nach Süden gelegenen Mansardenzimmer
waren Tische und Gestelle aufgeschlagen, wo die Raupen hausten
und einen von Tag zu Tag größeren Appetit entwickelten. Nach
der letzten Häutung wurden sie so heißhungrig, daß sie sogar Tag und
Nacht gefüttert werden mußten, „daß sie der Nahrung ja nicht zu
einer Zeit ermangeln, wo die große und wundersame Veränderung
in ihnen vorgehen soll." Der junge Goethe und seine Schwester
Tornelie, denen die Wartung und Pflege der edlen Raupen über¬
tragen war, sahen dieses Geschäft bei günstiger Witterung als
eine lustige Unterhaltung an, aber wehe, wenn Kälte eintrat,
daß das Laub der Maulbeerbäume litt und so nicht genügend
Nahrung für die gefräßigen Tiere vorhanden war. Noch schlim¬
mer war anhaltender Regen , der die Blätter durchnäßte. Die¬
selben mußten dann, da die Seidenraupe keine Feuchtigkeit ver¬
trägt , vorher sorgfältig abgewischt und getrocknet werden. Einmal
scheint dies von den sorglosen Kindern doch nicht mit genügender
Pünktlichkeitgeschehen zu sein, vielleicht spielten auch noch andere
Ursachen mit. Genug, es entstand eine Seuche, „wodurch die armen
Kreaturen zu Tausenden hingerafft wurden". Die Trennung der
Toten und Kranken von den Gesunden war für die Kinder gewiß
ein beschwerliches Geschäft, zumal auch die Nase durch einen
fürchterlichen Geruch empfindlich beleidigt wurde. Jedenfalls hat
Goethe sich dieser wenig erbaulichen Episode seiner Kindheit noch
deutlich und mit wenig Vergnügen zu der Zeit erinnert, als er
seine Lebenserinnerungen aufzeichnete. Man muß natürlich dabei
berücksichtigen, daß all diese versuche damals mit ganz untaug¬
lichen Mitteln gemacht wurden und daß auch heute der großzügig
betriebenen Seidenzucht mit Sicherheit ein ganz anderer Erfolg be¬
schießen sein wird. Mit ganz besonderer Freude ist cs außerdem
zu begrüßen, daß durch die einheimische Seidenzucht einer größeren
Zahl von Kriegsbeschädigten ein lohnender, angenehmer und
zukunftssicherer Erwerb geschaffen wird.
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Der Döglein (Ernrachen.
Wenu früh die goldene Sonne

Beginnt des Tages Lauf,
Dann wachen die lieben vögelein
In ihrem Neftchen auf:

Das Vogelmütterchenglättet
Geschickt und ganz geschwind
Mit seinem Schnabel das Federkleid
von jedem Vogelkind.

Dann waschen sic sich gar sauber
Im kühlen Morgentau,
Und freuen sich, daß die Sonne scheint
lind daß der iMrmuct so blau!

Nun wird dem Schöpfer im Simmel
Lin fröhlicher Dank gebracht,
Denn Gott hat ihnen den Tisch gedeckt
Und sie beschützt in der Nacht! —

Lin Danklied sangen die Alten,
Das klang so süß und rein;
Und Mutter winkte den Kleinen zu:
„Stimmt alle laut mit ein!" —

„piep , piep !" nur sagten die Kleinen,
Das klang nicht sehr gescheut,
Ich glaube aber, der liebe Gott
Sat sich doch sehr gefreut ! ■—

Frieda Schütte.

Tierleben an 6er dront.
Sehr interessante Beobachtungen über

das Tierleben an der Front har ein Mit¬
arbeiter der Iagdzeitschrift „St . Subertus ",
der in einem der größten Wälder des
Westens mitten in Frankreich haust, ge¬
macht. Der Wald ist, da seit Kriegsbeginn
die Front durch ihn geht, natürlich sehr ver¬
wüstet; auf einen Kilometer Breite ist
Graben hinter Graben und Trichter an
Trichter. Spärliches Grün, Brombeeren,
wilde Rosen und Ginster, suchen die grauen
Schutthügel zu überdecken, an der Front
herrscht tägliches Artilleriefeuer auf einem
etwa 20 Klm. breiten Gürtel, das durch
Maschinengewehr-, Minen-, Gewehr- und
Sandgranatenfeuer verstärkt wird. Aus
dieser Hingebung, in der natürlich ein fort¬
währendes Kommen und Gehen der Sol¬
daten ist, haben sich zwar die Ivander - und
Zugvögel zurückgezogen, aber alles boden¬
ständige Wild und besonders dis sonstige
Vogelwelt ist geblieben. Sie haben sich
durchaus an die neuen Verhältnisse ge¬
wöhnt. Rehe 500—s0OO Mir . hinter der
Front, Sauen unmittelbar an den Draht¬
verhauen der vordersten Front sind keine
besonderen Seltenheiten. Selbst der Fuchs
paßt sich den neuen Verhältnissen an, be¬
zieht alte verlassene Unterstände und sucht,
regelmäßig nachts zu bestimmter Stunde, die
Küchen auf . Die Vogelwelt aber ist be¬
sonders auffällig . Lin Zaunkönig hat sich
den Eingang zu dem Unterstand des Schrei¬
bers dieses Berichts unter einem überhän¬
genden Birkenbusch häuslich eingerichtet,
Rotkehlchen und Finken bauen sich bei den
Lagerhütten an . Als nun bei einer Unter¬
nehmung in der Morgendämmerung des
3p Mai die schwere und leichte Artillerie,

die Minenwcrfer und die M ischinenge-
wehre zu einem ohrenbetäubenden Kon¬
zert einsetzten, schien die gesamte Vogel¬
welt mit diesem Lärm wetteifern zu wollen.
Je toller der Kampflärm wurde, ja selbst
als schwere Kaliber heransausten und baum¬
hohe Staub- und Rauchwolken gen Simmel
schlugen, umso lebhafter wurde die be¬
gleitende Musik der Vögel. Der Krieg
bringt also die alten Gesetze des Natur¬
lebens, des Vogelzuges und der Lebens¬
weise der anderen Tiere nicht ins Wanken.

-
¥

Dis anpassungsfähigen
Kartoffeln.

Uns wird geschrieben: vor kurzer Zeit
wurde gemeldet, daß bei einigen Kamm¬
bauden des Riesengcbirges zur leichteren
Versorgung ihrer Gäste Kartoffeln ange¬
pflanzt worden sind, so bei der fFsO Mir.
hoch gelegenen Wiesenbaude.  Ähn¬
liche Sähen erreicht di« Kartoffel auch an
engen Stellen der bayrischen Alpen, ob¬
gleich dort die klimatischen Verhältnisse
wcn'g.r günstig sind. Im Erzgebirge hat
die Kartoffel schon längst den Kamm er¬
klommen, man trifft dort' stoch in S00 Mtr.
Söhe gutentwickelte■Kartoffelfelder. Im
Schwarzwald ist sie schon in (200 Mtr.
Söhe mit Erfolg angebaut worden, doch
handelt es sich in allen diesen Fällen um
kleinere Flächen. ■— An der See treffen wir
die Kartoffel auf den Nehrungen, den Ge¬
müsegärten der Logierhäuser und auf den
Friesischen Inseln . Eine der bemerkens¬
wertesten Anbaustcllen trifft man auf f>e l-
goland.  wer schon auf diesem Nordsee¬
eiland gewesen ist, kennt wohl auch den
„K a r t o f f e l a l l e e" benannten Spezer
gang auf dem (Oberland, so benannt nach
den auf beiden Seiten dieses Weges be¬
findlichen Kartoffelfeldern. — Den Gber-
harz hat sich die Kartoffel schon seit langer
Zeit erobert, davon zeugt das Kartof¬
feldenkmal  auf dem sogenannten
Brandhai am Wege zwischen Braunlage
und Tanne. Dort wurden bereits H?48 die
ersten Anbauversuche unternommen. Ein
zweites Kartoffeldenkmal weist übrigens die
hadische Stadt Gffenburg am Schwarzwald
auf : es ist dem Andenken Franz Drakes
gewidmet, der um die Verbreitung der
Kartoffel in Europa hervorragend ver¬
dient war . Der Kuriosität halber sei noch
erwähnt, daß auch auf einer Anzahl von
Rheininseln  seit langem Kartoffeln

I angebaut werden. L. Z.

¥

Dis Dsnagsris.
Diese; Scherzspiel kann nur dann gespielt

werden, wenn diejenigen Personen , welche
getäuscht werden sollen, dasselbe noch nicht
kennen. Ls sind zwei Zimmer dazu er¬
forderlich. In dem einen Zimmer befindet
sich die Gesellschaft, in dem anderen der
Besitzer der Menagerie . Line eingeweihte
Person macht den Bedienten oder Markt¬
schreier. Dieser steht vor der Tür und
macht der Gesellschaft in humoristischer
weise bekannt, welche Tiere in der Mena¬
gerie zu sehen sind. Jeder Mitspieler
meldet sich bei dem Bedienten und nennt
sogleich das Tier , welches er zu sehen
wünscht; dann wird er eingelassen und die
Tür hinter ihm geschlossen. Der Menagerie¬
besitzer nimmt den Lingetretenen in Em¬
pfang und führt ihn an einen Tisch, auf

welchem ein mit einen, Tuche bedeckter
Spiegel so aufgestellt ist, daß der Einge¬
tretene , wenn der Spiegel frei gemacht
wird, sich darin erblickt. Das Tuch wird
entfernt und der Menageriebesitzer spricht
etwa : „Sie haben einen Bären sehen wollen,
hier ist er!" Damit der Scherz der Gesell¬
schaft nicht verraten wird, darf keiner, der
eingetreten ist, das Menageriezimmer ver¬
lassen, bis alle personen in den Spiegel
geschaut haben. Wie die eintretende person
vor Neugierde brennt , die Menagerie zu
sehen, so werden die Getäuschten jedesmal
in große Seiterkeit ausbrechen, wenn ein
Getäuschter sich zu ihnen gesellt.

¥

(Ein luftiges
(Experiment.

Man geht mit jemand die
Ivette ein, daß er nicht im¬
stande sei, mit geschlossenen
Füßen einen Strohhalm
.aufzuheben. Man stelle ihn
darauf , wie aus der Ab¬
bildung ersichtlich, mit dem
Rücken an die Wand , so daß
die Stiefelabsätze hart an
die Wand kommen. Wenn
er sich nun bücken will,
wird er jedesmal vorn über¬
schießen und es ihm ganz
unmöglich sein, mit ge¬
schlossenen Füßen den Stroh¬

halm anfzuheben.
¥

Snctzbilö.

Wo ist der Mbstpflücker?

Auslösung txrs öluiuon -Rätssls
in Nr . >o.

Man liest nach Maßgabe der durch die
Zahl 1432 bezeichneten Buchstabenfolge,
erst in den Buchstabengruppen durch welche
die Ranken gehen, dann in den durch
Blumenblätter bezeichneten und dann in
den übrigen jeden 1., 4., 3., 2. Buchstaben
und erhält : „Nichts ist beständig auf Erden ."
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